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glücklich. Allewaren glücklich. Sogar siewar es – ausnahmswei-
se einmal.

Diese Party auf die Beine zu stellen war nicht einfach gewesen.
Alleine ein Gebäude ausfindig zumachen, das groß genug und –
wichtig – schick genug war, ha#e sich als unmöglich herausge-
stellt. Dass sie es dann letztendlich doch noch gefunden ha#e,
war keinem glücklichen Zufall zu verdanken gewesen, sondern
ganz alleine ihr Verdienst. Genausowie es alleine ihren Fähigkei-
ten zu verdanken war, dass sie sich zu dem entwickelt ha#e, was
ihre Mitmenschen in ihr sahen.

Für die Meisten war sie eine Mode-Ikone der High Society, die
auf Partys die bedeutendsten Menschen der Zeit traf und deren
Reichtum schier unerschöpflich zu sein schien.
Und ja, das stimmte, doch darüber hinaus war sie noch so viel

mehr. Hinter der Fassade ihrer Partys, ihres stilbewusstenAure-
tens und ihrer eigenenMode-Sendung war sie auch noch die er-
folgreiche Geschäsfrau, dieWissenschalerin und Ingenieurin,
die derMenschheit eine Reihe von bedeutenden technischenEr-
rungenschaen geschenkt ha#e. Von diesen Face#en jener unge-
wöhnlichen Persönlichkeit nahmen allerdings nur die Wenigs-
ten Notiz.
Doch das war auch gar nicht nötig, denn ohnehin liebten sie

alle. Sie wurde gefeiert für ihren Charme, für ihrenWitz, für ihre
Klugheit und Freundlichkeit.



Ihre Kritiker – und davon gab es nur wenige – fanden es aller-
dings merkwürdig, dass sie mit ihren gerade einmal achtzehn
Jahren schon all das erreicht haben sollte. Dass sie so vielWissen
ha#e ansammeln können und, dass sie bis vor einigen Jahren
nicht einmal zu existieren schien. Außer diesen vereinzelten Kri-
tikern störte das jedoch niemanden.
Und eigentlich war sie ja auch gar nicht achtzehn …

»I’m so sorry!« EinMann in einem geschmackvollen Anzug ha#e
ihr unauffällig zugewunken und ihr bedeutet, dass er sichmit ihr
unterhalten müsse. Sie ha#e sich an die Bar begeben und ihm
ihrenKopf zugeneigt, damit er ihr etwas insOhr rufen konnte. Es
war laut auf der Party.
»I’m so sorry, Madam«, wiederholte er sich und blickte sie un-

tröstlich an. Er würde ihr etwas mi#eilen müssen, das eine Kata-
strophe darstellte. Sie würde ihn sicherlich anschreien oder so-
gar feuern, denn seine Nachlässigkeit war unverzeihlich.
»Ich habe alles genau geplant und war mir so sicher«, begann

sich der Mann mit zi#ernder Stimme zu erklären. »Soo sicher!«,
wiederholte er gedankenverloren. Er wirkte ernstlich zerknirscht
undmachte eine unterwürfige Geste.
Sie sah ihn aufmunternd an, damit er denMut fand, zur Sache

zu kommen. DerMann atmete tief ein, um sich zu beruhigen.
»Ich sage es jetzt einfach, wie es ist …«, entgegnete er, sichtlich

um Fassung bemüht, stockte dann aber doch. Es dauerte einige
weitere Augenblicke, bis er gestand:







Ausflugmit der Familie unternehmen. Doch ihre Freundin ha#e
keine Zeit, denn sie besuchte an diesem Tag ihre Oma.

»Flora, komm sofort her!«, rief Pan fordernd und noch aufgereg-
ter als zuvor schon. Beate steckte ihren Kopf aus der Küche.
»Pan, mein Schatz«, sagte sie, »was ist denn los? Du bist ja so

aufgeregt.«
»Mist!«, dachte Pan erschrocken. »Die habe ich ja komple# ver-

gessen.« Beate und Herbert, die beiden Erwachsenen, die sich
Flora und Pan als ihre Eltern ausgesucht ha#en, waren zu Hause
und das, was er seiner Schwester zu berichten ha#e, war nicht für
deren Ohren bestimmt.
»Äh …«, stammelte Pan. Er brauchte eine Erklärung, warum er

derart aufgeregt herumgeschrien ha#e. »Äh …«, begann er er-
neut. »Ich… ich habemeine Zeitschri bekommen undwollte es
Flora erzählen.« Das jedoch war gelogen.
Flora kamdieTreppewieder herunter, nachdem sie gerade erst

im oberen Stockwerk angekommen war, und blickte Pan ver-
ständnislos an. »Und deshalb schreist du hier so rum?«, fragte sie
pikiert.
»Ja also…«, stammelte Panweiter, »… ich dachte halt es interes-

siert dich, was ich zugeschickt bekommen habe.« Pan zwinkerte
Flora verschwörerisch zu. Doch die bemerkte sein Zwinkern
nicht. Beate jedoch schon.
»Meinst du deine Zeitschri?«, fragte Flora ungläubig.
»Ja …«, erwiderte Pan. »Ich meine das, was ich per Post zuge-



schickt bekommen habe.« Schon wieder zwinkerte er. Dieses
Mal noch auffälliger, doch seine Schwester bemerkte es schon
wieder nicht.
»Pan, mein lieber Bruder«, begann Flora genervt, »deine Zeit-

schri interessiert mich jetzt nicht wirklich. Ich war gerade …«
Weiter kam sie nicht, denn Beate unterbrach sie.
»Flora, mein Liebling«, sagte diese beschwichtigend, »ich habe

das Gefühl, dass dir Pan etwas erzählen möchte, was ich nicht
hören soll.« Sie blickte Panmit hochgezogenen Augenbrauen an,
als wollte sie fragen, ob das stimmen könnte. Pan senkte seinen
Blick ertappt gen Boden.
»Neeiin!«, rief er mit gespielter Empörung und sah Beate ein-

dringlich an. »Ich habe doch keine Geheimnisse vor dir.« Das
stimmte jedoch so überhaupt nicht, denn die Geschwister ha#en
unglaublich viele Geheimnisse, die sie Beate und Herbert nicht
anvertrauen konnten. Von ihren Fähigkeiten, ihrem Alter, ihrem
Haus auf dem Hügel, dem Kampf mit Herrn Meier – nichts von
all dem konnten sie mit ihren beiden Eltern teilen.
»Ich denke schon«, entgegnete Beate freundlich. »Und…«, füg-

te sie hastig hinzu und verhinderte damit, dass Pan etwas sagen
konnte. »Und … das ist auch kein Problem für mich. Ich weiß ja,
dass ihr eigene Leben habt und auch, dass die manchmal ganz
schön geheimnisvoll sind.« Sie lächelte ihre Kinder liebevoll an.
Nun blickten beide – Flora und Pan – ertappt zu Boden.
»Wenn ihr mir etwas erzählen wollt«, sagte Beate herzlich,

»könnt’ ihr das gerne tun. Wenn nicht, ist das auch in Ordnung.«







merkte, passierte es immer wieder, dass er sich Flora gegenüber
derartig begriffsstutzig verhielt.
»Nein!«, antwortete Pan in einem beinahe gleichgültigen Ton-

fall. »Nur das und halt der Name.«
»Und was steht da nun genau?«, wollte Flora wissen. Mi#ler-

weile klang sie richtig genervt.
»Mir geht es gut und vielen Dank«, wiederholte Pan den Text,

den er zuvor schon vorgelesen ha#e.
»Und weiter?«
»Nichts weiter!«
Flora rollte mit den Augen, griff nach der Postkarte, die Pan in

den Händen hielt und riss sie an sich. Nach einem flüchtigen
Blick auf die Karte sah sie Pan fassungslos an.
»›D. Meier‹ steht da!«, sagte sie mit vorwurfsvollem Tonfall.
»Ich weiß«, antwortete Pan verwundert.
»Wieso denn ›D. Meier‹?«, bohrte Flora nach.
»So heißt er doch! Oder etwa nicht?«, entgegnete Pan, nun

ebenfalls leicht gereizt. Dieses Verhör seiner Schwester ging ihm
langsam auf die Nerven.
»Was bedeutet denn das ›D‹?«, wollte Flora nun wissen.
»Keine Ahnung«, antwortete Pan verständnislos. »Warum ist

das denn so wichtig?«
Flora blickte Pan fassungslos an. Heute ha#e er eine wirklich

lange Leitung.
»Weil er bisher keinen Vornamen ha#e und jetzt auf einmal ei-

nen hat, vielleicht?«, fragte Flora aufgebracht. »Das finde ich
schon wichtig!«



Sie sah ihren Bruder an und, als sie bemerkte, dass er sich wei-
terhin keine Mühe geben wollte, zu verstehen, was sie meinte,
rief sie ärgerlich: »Jetzt hör’ endlich mal mit dem Quatsch auf,
Pan! Das ist ja nicht zum Aushalten!«
Wenn Pan sich jetzt nicht endlich zusammenriss und mit dem

Dummstellen auörte, würden sie beide gleich einen gewalti-
gen Krach haben.
Pan blickte Floramit überraschtemBlick an. IhrGesicht verriet

ihm, dass sie sauer auf ihn war. Richtig sauer.
»Zeig mal her«, sagte er knapp und schnappte ihr die Karte aus

der Hand. Er sah sie sich genau an. »Stimmt«, bestätigte er ver-
blü%, »der hat jetzt einen Vornamen.«
»Genau!«, entgegnete Flora. »Das finde ich schon interessant.

Und auch den Buchstaben finde ich bemerkenswert. ›D‹ wie
›Doofi‹. So ha#est du ihn doch genannt!«
Pan blickte seine Schwester vorwurfsvoll an. »Danke, dass du

mich daran erinnerst, Flora! Ich ha#e das schon fast vergessen.«
»Ich glaube ja nicht«, erklärte Flora, »dass das ›D‹ für ›Doofi‹

steht, aber er scheint sich einen Vornamen ausgesucht zu haben,
der mit demselben Buchstaben beginnt, wie der Name, den du
ihm gegeben ha#est. Das finde ich schon bemerkenswert.«
So ha#e es Pan noch gar nicht gesehen.
»Stimmt«, sagte Pan nachdenklich, »jetzt, wo du es sagst …« Er

blickte etwas ratlos. Was sollte das bedeuten? Ha#e es Herrn
Meier etwa gefallen, dass er ihn ›Doofi‹ genannt ha#e?Musste er
sich deshalb keine Vorwürfe mehr machen? »Egal …«, rief Pan











Während des Ausflugs, den sie am Nachmi#ag mit Beate und
Herbert unternahmen, war ein fröhlicher und ausgelassener Pan
bei ihnen. So fröhlich, wie sie alle drei ihn schon lange nicht
mehr erlebt ha#en. Herbert und Beate waren glücklich, dass es
ihrem Sohn endlich wieder gut zu gehen schien. Beate hä#e ja
nur allzu gerne gewusst, was Pan heute Morgen im Brieasten
vorgefunden ha#e. Sie ärgerte sich ein kleines Bisschen, dass
nicht sie ansta# Pan die Post reingeholt ha#e. Denn dann hä#e
sie einen kurzen – nur ganz flüchtigen – Blick auf Pans Post wer-
fen können. Damit hä#e sie dann vielleicht erfahren, was es ge-
wesen war, das Pans Stimmung so schlagartig und so nachhaltig
verbessert ha#e. Etwas, wozu sie – trotz größter Anstrengung –
nicht in der Lage gewesen war.
Beate entschied, nicht nachzufragen, denn sie wollte Pan und

Flora ihre Geheimnisse lassen.
Die Vergangenheit ein wenig zu ändern, um doch die Post an-

sehen zu können, konnte sie nicht. Und davon, dass ihre beiden
Kinder es konnten, ha#e sie nicht den Hauch einer Ahnung.









sieren würde. Sie wusste es, weil es schon einige Male passiert
war. Sie wusste es, weil sie sich schon einigeMale in ihremLeben
erlaubt ha#e, eine beste Freundin zu haben. Doch alle diese bes-
ten Freundinnen waren alt geworden und die meisten von ihnen
waren bereits nicht mehr am Leben. Bevor sie jedoch alt gewor-
den waren, einen Partner gefunden und vielleicht sogar eigene
Kinder bekommen ha#en, war es jedes Mal zu einer Trennung
gekommen. Ein Abschied von denMenschen in Floras Leben.
Und es ha#e viele Abschiede in ihrem Leben gegeben. Ab-

schiede von Freunden, von Eltern, von Großeltern und eben
auch von ihren besten Freundinnen.

DerAbschied von ihrer letzten besten Freundin Paula ha#e Flora
tief getroffen. Es waren Wochen, eher sogar Monate vergangen,
bis sie die Trennung einigermaßen verwundenha#e.Monate der
Sehnsucht nach Paula.
Und da es immer der große Abschied sein musste – der Ab-

schied von ihren Eltern, von der Schule, von ihrer gewohnten
Umgebung und von all ihren Freunden – war es jedes Mal so
richtig schlimm. Nicht nur für Flora, sondern auch für Pan. Be-
sonders für Pan …
»Besonders für Pan!«, überlegte Flora und die Worte tanzten

durch ihren Kopf. »Besonders …«, wiederholte sie und bemerkte,
wie eine Verärgerung in ihr aufzusteigen begann. Sie atmete tief
ein und aus.
»Dass Pan bei jedem Abschied immer ganz besonders leidet,

tut mir ja leid, aber …«



Flora versuchte, diesenGedankenaufzuhalten –doch es gelang
nicht. Der aufgestaute Ärger über ihren Bruder wollte heraus.
»Ich liebe Pan und möchte, dass es ihm gut geht …«, versuchte

sie sich erneut selbst zu besänigen. »Aber …« – der Versuch
misslang.
»Aber, ich leide doch auch!«, rief Flora wütend – und erschrak.

Einerseits, weil sie diesen Gedanken laut ausgesprochen und das
eigentlich gar nicht vorgehabt ha#e und anderseits, weil sei sich
schlagartig schuldig fühlte.
»Ich darf doch wohl auch…!?«, flüsterte Flora und es klang wie

eine Feststellung, war aber vielmehr eine Frage. Sie dachte nach.
Selbstverständlich dure auch sie leiden und selbstverständlich
war ihr Leid nicht wenigerWert, als das von Pan – das wusste sie.
»Aber es fühlt sich falsch an.«
Von jeher ha#e sie auf Pan aufgepasst, war seine große Schwes-

ter gewesen und empfand es deshalb als richtig, dass seine Be-
lange wichtiger waren als ihre. Doch das stimmte nicht.
»Pan hat mir meine Paula weggenommen!«, entfuhr es Flora.

Dieser Satz war aus Floras Mund gekommen, doch als sie gehört
ha#e, was sie da von sich gegeben ha#e, war sie erschrocken zu-
sammengezuckt.
»Pan hat mir meine Paula weggenommen!«, wiederholt sie

nachdrücklich. »Wegen dieser blödsinnigen Flucht vor Herrn
Meier!« Eine lange unterdrückte Wut auf ihren Bruder bahnte
sich ihrenWeg nach draußen.Wut, aber auch Traurigkeit.
»Meine Paula …«, schluchzte sie.



Bilder über ihre kurze Zeit mit Paula wanderten durch ihren
Verstand. Bilder über eine glückliche Zeit mit ihrer allerbesten
Freundin.
Schlagartig packte sie eine panische Angst, als sie erkannte,

dass diese Bilder denen glichen, die ihr in den Sinn kamen, wenn
sie über Lena nachdachte. Ihr Magen schnürte sich zusammen.
»Mein Leben ist so furchtbar!«, rief sie niedergeschlagen.
Nach einer kurzen Zeit des Überlegens korrigiert sie sich: »Un-

ser Leben …«
Auf einmal tat es ihr leid, was sie über Pan gedacht ha#e und,

dass sie ihn für den Verlust von Paula verantwortlich machte.
Denn nicht Pan war schuld – ebenso wenig wie sie selbst. Es wa-
ren dieUmstände ihrer beiden Leben.Weder sie noch ihr Bruder
ha#en es sich ausgesucht so zu sein, wie sie waren. Genauso wie
Pan es sich nicht ausgesucht ha#e, Angst vor HerrnMeier zu ha-
ben …
Flora blickte traurig zu Boden.
»Er hat ganz schön leiden müssen, als er damals seinenMoritz

verloren hat …«, überlegte sie und ihr schwesterlicher Beschüt-
zerinstinkt begann langsam wieder die Oberhand zu gewinnen.
»Mein armer Pan …«
Doch viel Zeit Pan zu bedauern, ha#e Flora nicht, denn von ei-

nem Augenblick zum nächsten erfasste sie erneut die Angst vor
dem, was der kommende Abschied für sie bedeuten würde.
»Lena …«, flüsterte sie, doch ihr Hals war wie zugeschnürt und

sie brachte keinen Laut hervor.



DerAbend, der eben noch so angenehmgewesenwar, fühlte sich
nun gar nicht mehr so schön, so warm und so leicht an. Nein, er
war nun schwer wie ein gigantischer Findling, der auf Floras
Brust zu liegen schien und ihr die Lu zumAtmen nahm.
Sie musste sich setzen.
Flora schleppte sich zu einer Bank in der Nähe und ließ sich

darauf fallen. Gedanken flogen durch ihren Kopf. Gedanken, die
sie lange unterdrückt ha#e. Sie quollen aus ihrem Kopf-Keller
und überrannten sie.
Sie versuchte, um sich abzulenken, an ihre Schule und an Pan

zu denken. Doch das wollte ihr nicht gelingen. Zu sehr erinnerte
sie beides an bevorstehende Abschiede.
Ihr Blick wanderte hilfesuchend umher und blieb an einem

kleinen Wald hängen. Sie wollte sich auf die Bäume des Waldes
konzentrieren, um nicht an das Schlimme denken zu müssen,
das ihr eigentlich gerade durch den Kopf galoppierte.
»Bäume! Schöne Bäume!«, dachte sie angestrengt. Die imWind

tanzenden Blä#er beruhigten Flora. Sie atmete nun etwas ruhi-
ger.
»Meine Freundin Lena würde diese Bäume lieben«, sprang es

ihr – schwups – in den Sinn und ein Stich durchstieß ihr Herz.
»Nein! Nicht!«, rief sie ärgerlich.
Auch diese Form des Ablenkens wollte ihr nicht gelingen. Im-

mer wieder drängten Gedanken über Freunde und Abschiede in
ihren Kopf. Bilder von Lena aber auch von Paula.



An Paula zu denken, bemerkte sie erleichtert, war weniger
schmerzha, als sich das vorzustellen, was ihr bei der Trennung
von Lena bevorstand. Immerhin war die Trennung von Paula
schon gut zwanzig Jahre her. Dennoch ha#e Flora sie nie so rich-
tig verarbeitet, sondern die Gedanken daran tief weggesperrt. In
den Keller. An dieselbe Stelle in ihremKopf-Haus, an die Pan die
Herr-Meier-Puppe in seinem Kopf-Haus gesperrt ha#e und die
dort so groß undmächtig geworden war.
Sie musste sich von Paula befreien und sich von ihr trennen –

jetzt endlich auch gedanklich. Es war nötig. Dringend sogar.
Es ha#e damals nicht einmal eine Verabschiedung gege-

ben. Nicht einmal das. Zu überhastet ha#en
sie fliehen



müssen. Fliehen vor der großen Gefahr – die letztlich keine ge-
wesen war. Vor HerrnMeier. Fliehenmit Pan.
Flora wusste, was sie zu tun ha#e. Es fiel ihr schwer, weil es sie

bedrückte und traurig machte, aber sie musste es dennoch tun –
es war an der Zeit.
»Ich werde Paula besuchen!«
Bei diesem Gedanken musste Flora schlucken, denn die Vor-

stellung, Paula nach so langer Zeit zu begegnen und sich damit
all diesen Gefühlen zu stellen, war erschreckend. Aber neben
Angst empfand sie auch ein Gefühl von Freude, wenn sie sich

vorstellte, ihre Paula endlich wiedersehen zu kön-
nen. Die Paula, die nun schonmehr

als dreißig Jahre alt seinmusste.



Florawollte herausfinden,was aus ihr gewordenwar. Siewollte
mit eigenen Augen sehen, dass es ihr gut ging – trotz der Tren-
nung. Wollte sicher gehen, dass Paula ein normales Leben ha#e
führen können und ihre ehemals beste Freundin vergessen ha#e.
Vergessen ha#e, um sich selbst zu schützen.
»Ich werde sie nicht ansprechen«, überlegte Flora. »Nein, ganz

sicher werde ich das nicht tun. Aber ich werde sie suchen und
finden. Dann sehe ich, wie gut es ihr geht.« Ein Kloß ha#e sich in
ihrem Hals gebildet und schnürte ihr die Lu ab. »Wie es ihr
geht, ohne mich.«
Flora sprang auf und begann zu rennen. Fast so, als wollte sie

vor ihren Gedanken fliehen. Sie hastete die Straße entlang und
war schon wenige Minuten später am Haus der Krohnenbachs
angekommen.
Sie blieb noch einen Moment vor der Haustür stehen, damit

sich ihr Herzschlag etwas beruhigen konnte. Flora horchte in
sich herein und stellte erleichtert fest, dass der Angriff der
schlimmen Gedanken zumindest ein wenig nachgelassen ha#e.

»Pan!«, begann Flora, nachdem sie das Haus betreten, sich ge-
mütliche Klamo#en angezogen und sich mit ihrem Bruder allei-
ne in ihrem gemeinsamen Zimmer hingesetzt ha#e. »Du weißt
es«, führte sie ihre Gedanken fort. »Ich weiß es und ich bin mir
sicher, dass du es auch weißt.«
Aber nein, er wusste es nicht. Pan schaute überrascht von sei-

nem Comic auf.
»Was meinst du?«, fragte er verwundert.



Flora fiel es schwer, darüber zu sprechen. Sie war sich nicht si-
cher, wie Pan reagieren würde.
Schon seit sie denken konnte, war sie die wichtigste Person für

Pan – und er für sie. Immer waren sie zu zweit gewesen und nur
selten ha#en andereMenschen ihr Leben begleitet.
Sie waren kein Team und auch nicht nur Freunde oder Ge-

schwister. Sie waren mehr als das – viel mehr!
Und deshalb war es so schwierig, darüber zu sprechen. Dar-

über, dass es da noch jemanden gab, der ebenfalls so ›viel mehr‹
für sie war. Mehr als nur eine Freundin.
Sie wollte ihn gleich beruhigen, ihm gleich zeigen, wie viel er

ihr bedeutete und, dass sich daran nichts ändern würde. Nie-
mals! Sie beide waren ein Einziges.
»Ein Flan!«, kam ihr in den Sinn. »Nein, das ist blöd, das passt

nicht!«
Sie meinte nun etwas sagen zu müssen. Etwas, das ihm zeigte,

wie sehr sie ihn liebte und wie sehr sie ihn brauchte und, dass er
sich keine Sorgen machen musste. Keine Sorgen wegen Lena.
»Also einfach voll durchstarten«, nahm sie sich vor. Ihr fiel es
schwer, aber sie überwand sich.
»Ich liebe dich…«, begann Flora in einem sanen und liebevol-

lenTonfall. Siemachte eine Pause, umdasGesagtewirken zu las-
sen und auch, um zu überlegen, wie sie weiter vorgehen wollte.
Doch bevor sie ihre Gedanken vollenden konnte, ha#e Pan be-
reits etwas gesagt.
»Ich weiß«, antwortete Pan gönnerha, mit einem spitzbübi-

schen Lächeln auf den Lippen.








